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VON HOLGER FRERICHS

JEVER – Jüngstes Holocaust-
Opfer unter den jeverschen Ju-
den war Wolf Dirk Weinberg. 
1933 in Jever geboren, musste 
er mit seinen Eltern 1940 nach 
Berlin umsiedeln. Im Januar 
1943, kurz nach dem 10. Ge-
burtstag, deportierten ihn die 
Nazis zusammen mit seinen 
Eltern in das Vernichtungsla-
ger Auschwitz. Die Familie 
wurde unmittelbar nach An-
kunft in den Gaskammern er-
mordet. Nach dem Krieg er-
klärte ein Gericht den 8. Mai 
1945 zum amtlichen Todestag 
aller Familienmitglieder. 

 BERUFSVERBOT

Wolf Dirk Weinberg wurde 
am 24. Januar 1933 in Jever ge-
boren. Seine Eltern waren der 
Viehhändler Adolf Weinberg 
(geb. 1895) aus der seit 1905 in 
Varel lebenden Familie des 
Produktenhändlers Wolf 
Weinberg und die 1902 in 
Wittmund geborene Resie 
Wolff. Die Eltern hatten 1925 
geheiratet. 

Die Familie lebte nach 1933 
in der Sophienstraße 19. Nach 
der NS-Machtergreifung 
brachten Boykottmaßnahmen 
den Viehhandel von Wolfs Va-
ter zum Erliegen. Ab 1936 
arbeitete Adolf Weinberg bei 
zwei Hoch- und Tiefbaufirmen 
in Wilhelmshaven. 

Beim Novemberpogrom im 
November 1938 plünderten 
Mitglieder der „Hitler-Jugend“ 
die Wohnung. Der Vater zählte 
zu den aus Jever über Ol-
denburg in das KZ Sachsen-
hausen verschleppten Juden. 
Er musste dort vom 11. No-
vember bis 15. Dezember 1938 
Misshandlungen der Lager-SS 
erdulden. 

Nach seiner Rückkehr lebte 
die Familie in einer Wohnung 
in der Mühlenstraße 4. In die-
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sem kleinstädtischen „Juden-
haus“ wohnten die Weinbergs, 
das Ehepaar Josephs sowie 
zwei weitere Personen.

1939 wurde der sechsjähri-
ge Wolf schulpflichtig. Nach 
der Pogromnacht im Novem-
ber 1938 war von den Nazis 
verfügt worden, dass alle 
Schüler jüdischer Abstam-
mung, die zuvor vereinzelt 
noch auf „deutsche“ Schulen 
gehen konnten, nun jüdische 
Schulen zu besuchen hatten. 

Die Eltern schickten Wolf 
daher ab Ostern 1939 in die 
kleine Jüdische Schule in Nor-
den (Ostfriesland), die seit Juni 
1934 als eine Art private Ele-
mentarschule geführt wurde.

 „ENTJUDUNGSAKTION’“

Im Frühjahr 1940 organi-
sierte die Geheime Staatspoli-
zei in Wilhelmshaven gemein-
sam mit den Landkreisen und 
Stadtverwaltungen eine „Ent-

judungsaktion“ im Land Ol-
denburg sowie Ostfriesland. 
Ausgenommen blieben nur 
wenige in christlich-jüdischer 
„Mischehe“ lebende Personen 
sowie die Bewohner der jüdi-
schen Altenheime in Emden 
und Varel. 

 AUSWEISUNG AUS JEVER

Innerhalb weniger Wochen 
hatten sich die Opfer eine 
neue Unterkunft außerhalb 
der Weser-Ems-Region zu su-
chen. Andernfalls drohte die 
Einweisung in Konzentra-
tionslager. Da in den meisten 
Orten und Städten in Deutsch-
land ein Zuzugsverbot für Ju-
den bestand, stellte die Stadt 
Jever eine Bescheinigung aus, 
die den Umzug in Großstädte 
vereinfachen sollte. 

Mitte März 1940 gelangte 
die Familie Weinberg gemein-
sam mit anderen u.a. aus Jever 
vertriebenen Juden mit einem 

Zug von Jever nach Berlin. Mo-
biliar und sonstiges Eigentum, 
das nicht mit in die neue Blei-
be genommen werden konn-
ten, wurden in Jever am 19. 
März 1940 auf einer öffentli-
chen Auktion im Lokal „Bahn-
hofshalle“ in der Schlosser-
straße 31 verkauft.

Die Weinbergs wurden in 
Berlin in ehemals jüdische 
Wohnungen (sogenannte „Ju-
denhäuser“) eingewiesen. Ers-
ter Aufenthaltsort ab März 
1940 war die Weißenburger 
Straße 13, ab November 1941 
ein Zimmer in der Zehde-
nicker Straße 24/25. 

 ZWANGSARBEIT

Ab Frühjahr 1940 war der 
Vater als Vorspann-Kutscher 
in Zwangsarbeit bei der städti-
schen Müllabfuhr eingesetzt. 
Die Mutter soll in einem Rüs-
tungsbetrieb gearbeitet ha-
ben. Forts. auf Seite 74

Bescheinigung der Stadtverwaltung für die Familie Weinberg vom Februar 1940.
QUELLE: NIEDERSÄCHSISCHES LANDESARCHIV OLDENBURG: DEP 25 JEV AKZ. 39/1997 NR. 311.
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Wolf Weinberg hatte wie 
seine Eltern und alle über 
sechs Jahre alten Juden seit 
September 1941 in der Öffent-
lichkeit den „Judenstern“ zu 
tragen. Er besuchte ab März 
1940 jüdische Schulen in Ber-
lin, zuletzt ab November 1941 
die VI. Jüdische Volksschule in 
der Choriner Straße 74 (Prenz-
lauer Berg).  Mit dem Verbot 
des jüdischen Schulwesens 
am 30. Juni 1942 erlosch die 
Schulpflicht für Juden und die 
Schule wurde geschlossen.

 DEPORTATIONEN

Ab Oktober 1941 begannen 
die systematischen Deporta-
tionen jüdischer Bürger in die 
Ghettos und Vernichtungsla-
ger. Sie fanden nach Vorgabe 
des Reichssicherheitshaupt-
amtes statt. Die Jüdische Ge-
meinde musste Benachrichti-
gungen an die Opfer versen-
den, in denen die Maßregeln 
zum mitzuführenden Gepäck 
vorgegeben wurden. 

Im Januar 1943 erhielt auch 
die Familie Weinberg die 
Nachricht über die „Evakuie-
rung“. Sie hatte eine Vermö-
genserklärung auszufüllen, 
die das Datum 19. Januar 1943 
trägt. Die Verfügung zum Ein-
zug des verbliebenen Besitzes 
zugunsten des Reiches wurde 
Weinberg durch Finanzbeam-
te am 27. Januar 1943 überge-
ben. Dies geschah in der Sam-
melstelle, dem jüdischen Al-
tenheim in der Großen Ham-
burger Straße 26. Dort hatten 
sich die Opfer vor dem Trans-
port einzufinden oder wurden 
von der Gestapo eingeliefert, 
wenn sie versucht hatten, sich 
der Deportation zu entziehen. 
Im Sammellager fand durch 
Kripo- und Gestapo-Beamte 
eine Durchsuchung des Ge-
päcks und eine Leibesvisita-
tion statt. 

 ZEUGIN BERICHTETE

Ruth Levy aus Jever, mit 
ihrem Mann Erich ebenfalls 
1940 nach Berlin vertrieben 
und 1945 nach Jever zurückge-
kehrt, erklärte 1947: 

„Wir wohnten früher in Ber-
lin, Tarnowitzer Straße 1. Die 
Familie Viehhändler Adolf 
Weinberg ist mir bekannt. Sie 
wohnte in Berlin, Zehdenicker 
Straße. Als ich am 24. Januar 

1943 zu dem Geburtstage des 
Kindes Wolfgang die Familie 
Weinberg besuchen wollte, 
stellte ich fest, dass die Woh-
nung von der Gestapo versie-
gelt worden war. Ich hörte 
dann von Nachbarn, dass fast 
sämtliche jüdischen Einwoh-
ner des Hauses in der Nacht 
vom 23. zum 24. Januar abge-
holt worden waren und in ein 
Lager gebracht worden seien. 
Unter den Abgeholten befand 
sich auch die Familie Wein-
berg. Adolf Weinberg war da-
mals schwer krank. Er hatte 
eine schwere Mittelohrent-
zündung mit hohem Fieber.“ 

 NACH AUSCHWITZ

Am 29. Januar 1943 wurde 
die Familie Weinberg mit dem 
„27. Osttransport“ vom Güter-
bahnhof Moabit in das Ver-
nichtungslager Auschwitz de-
portiert. Abfahrt war 17.20 
Uhr, Ankunft am Folgetag 
kurz vor 11 Uhr. Im Zug saßen 
1000 Opfer, jeder Waggon war 
mit knapp über 60 Personen 
belegt. Die Fahrtstrecke nach 
Auschwitz betrug 570 Kilome-
ter, die Gesamtfahrzeit laut 
Plan knapp 17,5 Stunden.

Das Auschwitz-Kalenda-
rium vermerkt das Eintreffen 
am 30. Januar 1943.

Fortsetzung auf Seite 75

Karteikarten für Wolf Weinberg über Schulbesuch, 1939-1942 ausgestellt von der „Reichs-
vereinigung der Juden in Deutschland. QUELLE: ARCHIV INTERNATIONALER SUCHDIENST AROLSEN

Die konfiszierte Habe der Weinbergs ist den Akten der Fi-
nanzverwaltung überliefert.

BILD: BADV BERLIN, BESTAND OFD HANNOVER, NR. 8-4228/51, BLATT 18 UND 20.
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Wiederentdeckte Bauhaus-Ikone 
PERSON  Hin Bredendieck emigrierte in die USA und machte dort Karriere
VON MARTIN STOLZENAU

AURICH/WEIMAR – 2019 begin-
gen die Bauhausstädte Wei-
mar, Dessau und Berlin mit 
neuen Museen und spektaku-
lären Ausstellungen den in 
den Medien weltweit kom-
mentierten 100. Jahrestag der 
Bauhausgründung in Weimar. 
Viele Orte, aus denen namhaf-
te Bauhäusler hervorgingen, 
und jene mit Bauhausbauten 
gesellten sich mit Forschungs-
projekten und Sonderausstel-
lungen dazu. Mittendrin das 
Landesmuseum in Oldenburg, 
das seit einigen Jahren die Ak-
tivitäten einiger Bauhäusler 
erforscht, die aus Ostfriesland 
und dem Oldenburger Land 
stammten. 

Diese Gruppe reicht von 
Hermann Gautel über Karl 
Schwoon und Hans-Martin 
Fricke bis zu Hin Bredendieck. 
Ein Großteil der Nachlässe die-
ser Bauhäusler gehört inzwi-
schen als Dauerleihgabe zum 

Bestand des Landesmuseums 
in Oldenburg, das dazu inten-
sive Forschungsarbeit betreibt 
und schon 2017 ein erstes the-
matisches Symposium zu die-
sem Kreis der einheimischen 
Bauhäusler austrug. Danach 
nahm die betreffende For-
schungsarbeit Fahrt auf. 

Ein besonderes Interesse 
gilt dabei Hin Bredendieck, 
der nach Ausprägung am Des-
sauer Bauhaus und ersten be-
achtlichen Holz-und Metall-
arbeiten vor den Beschrän-
kungen durch die Nazis in die 
USA emigrierte und sich dort 
zu einem „einflussreichen 
Vermittler der Bauhaus-Ideen 
in Amerika“ entwickelte. Das 
führte auch dazu, dass Josef 
Straßer, ein namhafter Bau-
haus-Forscher, ihn in seinem 
Buch über das Bauhaus zu je-
nen „50 Bauhaus-Ikonen“ 
rechnet, „die man kennen soll-
te“. Gloria Köpnick und Rainer 
Stamm brachten dazu im Er-
gebnis aktueller Forschungen 

in Oldenburg jetzt einen inte-
ressanten Bildband mit Text-
ergänzungen heraus.

Der Bauhäusler wurde am 
9. April 1904 als Hinrich Her-
mann Focko Bredendieck in 
Aurich geboren, der früheren 
Residenzstadt der ostfriesi-
schen Fürsten und dem nach-
maligen Verwaltungszentrum 
der Region. (Er ist nicht ver-
wandt mit dem in Jever gebo-
renen Zeichner und Schrift-
steller Hein Bredendieck.)

Seine Eltern förderten die 
gestalterischen Interessen des 
Jungen, schickten ihn nach 
dem Schulabschluss der Volks-
schule in eine Tischlerlehre 
mit praktischer Vervollkomm-
nung in einer Möbelfabrik 
und ließen ihn zusätzlich die 
heimische Abendschule besu-
chen. 

Parallel wuchsen die künst-
lerischen Ambitionen von 
Bredendieck. Er wechselte 
1924 nach Stuttgart, wo er die 
Kunstgewerbeschule absol-

vierte. Zu diesem Zeitpunkt 
befand sich der junge Mann 
aus Aurich noch in einer Pha-
se der Selbstfindung. Er war 
ein Suchender nach seiner 
eigentlichen Bestimmung. Er 
brach das Stuttgarter Studium 
ab und ging 1925 an die Kunst-
gewerbeschule in Hamburg, 
was ihn allerdings auch nicht 
überzeugte. 

Zwischenzeitlich hatte er 
die Informationen über das 
Bauhaus aufgesogen, das 1919 
mit einem neuartigen Stu-
dienprogramm in Weimar ge-
gründet worden, nun nach 
Dessau gewechselt war und 
Studenten aus ganz Europa 
anzog. Das wirkte auf ihn wie 
ein Magnet. 1927 ging Breden-
dieck schließlich ans Dessauer 
Bauhaus. Mit Folgen. Er be-
suchte zunächst den Vorkurs 
bei Josef Albers und kam dann 
in die Metallwerkstatt, wo er 
sich schnell zu einer maßgeb-
lichen Stütze etablierte.

Fortsetzung auf Seite 76

Nach  Ankunft sofort in  Gaskammer
Fortsetzung von Seite 74

 Zu dieser Zeit fanden „Se-
lektionen“ auf der „alten Ju-
denrampe“ statt, die außer-
halb des Lagergeländes neben 
dem Güterbahnhof Auschwitz 
lag: „Mit einem Transport des 
RSHA aus Berlin sind 1000 jü-
dische Männer, Frauen und 
Kinder eingetroffen. Nach der 
Selektion werden 140 Männer 
(...) sowie 140 Frauen (...) als 
Häftlinge in das Lager einge-
wiesen. Die übrigen 720 Men-
schen werden in den Gaskam-
mern getötet.“ Zu den sofort 
ins Gas selektierten „nicht 
arbeitsfähigen“ Opfern zähl-
ten auch die Weinbergs. So-
weit bekannt, kehrte auch von 
den aus diesem Transport zur 
Zwangsarbeit selektierten 280 
Menschen nach Kriegsende 
niemand zurück.

1947 beantragte Johanne 
Titz, geborene Weinberg, ein-
zige Überlebende der Wein-
berg-Geschwister, beim Amts-
gericht Varel die Todesfeststel-
lung für Wolf Weinberg und 
seine Eltern. Sie war An-

8. Mai 1945 festgesetzt. Dies 
war nach 1945 ein übliches 
Verfahren für Holocaust-Op-
fer, wenn die Todesumstände 
bzw. Todeszeitpunkt noch 
nicht zu klären waren. 

spruchsberechtigte für den er-
mordeten Bruder Adolf und 
Familie. Seinerzeit konnte das 
Gericht nur feststellen, die 
Weinbergs seien „im Winter 
1942/43“ nach Auschwitz ver-

schleppt worden und dort 
„verschollen“. Mit Beschluss 
vom September 1947 wurde 
als amtlicher Todestag für 
Adolf, seine Ehefrau Resie und 
den Sohn Wolf Weinberg der 

Teil der Transportliste vom 29. Januar 1943 von Berlin nach Auschwitz. Adolf, Resie und 
Wolf Weinberg sind unter der Lfd. 436-438 aufgeführt.

QUELLE: HTTP://WWW.STATISTIK-DES-HOLOCAUST.DE/LIST_GER_BER_OT27.HTML


